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Michael Sanderling Dirigent

IVÁN FISCHER (*1951) · Young Euro Classic festival hymn (2011)

DMITRI SCHOSTAKOWITSCH (1906-1975) · Symphonie Nr. 7 C-Dur op. 60 
„Leningrader“ (1941)

Allegretto – Poco più mosso – Thema mit Variationen – Moderato, poco 
allegretto – Adagio – Allegro ma non troppo

* Folgen Sie uns überall dort, wo es Podcasts gibt oder auf yecl.de/podcast* Folgen Sie uns überall dort, wo es Podcasts gibt oder auf yecl.de/podcast  
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SCHLESWIG-HOLSTEIN 
FESTIVAL ORCHESTRA

INTERNATIONAL

Fr
08

Liebe Freundinnen und Freunde von Young Euro Classic,

YOUNG EURO  
CLASSIC 2025

01. BIS 17. AUGUST  
KONZERTHAUS BERLIN

gen von der mitreißenden Energie junger 
Menschen, die mit ihrem Talent unsere 
Gegenwart und Zukunft gestalten.

Beim Festival im Festival „FUTURE NOW 
– Tomorrow’s Traditions Today“ lassen 
Ensembles aus Bolivien, Gambia, Indi-
en, Indonesien, der sámischen Region 
und ein afghanisches Ensemble im Exil 
ihre kunstvollen Musiktraditionen in zu-
kunftsgerichteten Formen aufleben. Die 
spontanen musikalischen Begegnungen 
zwischen FUTURE NOW-Ensembles und 
Mitgliedern der Symphonieorchester ver-
sprechen unvorhersehbare, bewegende 
Momente – im musikalischen Dialog, im 
Experiment, im Jetzt.

Young Euro Classic setzt auch in seiner 26. 
Festivalausgabe programmatisch frische 
Impulse: weltoffen, neugierig, engagiert. 
Erleben Sie, wie Begegnungen ermög-
licht, Unterschiede gefeiert und europäi-
sche Werte gelebt werden!

Europa! Europa! Young Euro Classic füllt 
zum 26. Mal den europäischen Gedanken 
– Freiheit, Gleichheit, Solidarität – mit Le-
ben und präsentiert sich als Ort des musi-
kalischen Austauschs: für unerwartete Hö-
rerlebnisse, innovative Begegnungen und 
gemeinsame Zukunftsentwürfe. Der Blick 
reicht dabei weit über die Grenzen Eu-
ropas hinaus: Der Kontinent ist Teil einer 
vielfältigen, musikalisch reichen Welt. Jun-
ge Musiker:innen aus unterschiedlichen 
Ländern und Regionen bringen vom 1. bis 
17. August ihre Traditionen, ihre Kunst und 
ihre verschiedenen Perspektiven mit nach 
Berlin. 

Zweieinhalb Wochen lang wird der Fo-
kus auf Jugendorchester gelegt, die in 
abendfüllenden Programmen große Sym-
phonien und besondere Werke aus ihren 
Heimatländern präsentieren. Ein Ballett-
abend, zwei Jazzkonzerte und sechs En-
semblekonzerte runden das Festival ab 
und lassen ein lebendiges Panorama glo-
baler Kunstmusiken entstehen – getra-

Dr. Gabriele Minz Gesamtleitung
Alban Gerhardt und  Mathias Hinke Künstlerische Leitung
Dr. Willi Steul und Dr. Ralf Kleindiek Für den Veranstalter Deutscher Freundeskreis 
europäischer Jugendorchester e.V.



SCHLESWIG-HOLSTEIN 
FESTIVAL ORCHESTRA
Seit der Gründung im Jahr 1987 durch Leonard Bernstein genießt das Schleswig-Holstein Seit der Gründung im Jahr 1987 durch Leonard Bernstein genießt das Schleswig-Holstein 
Festival Orchestra einen herausragenden Ruf. Aus über 1500 Bewerbern qualifizieren Festival Orchestra einen herausragenden Ruf. Aus über 1500 Bewerbern qualifizieren 
sich jährlich ca. 110 junge Musiker aus der ganzen Welt um die Teilnahme und erarbeiten sich jährlich ca. 110 junge Musiker aus der ganzen Welt um die Teilnahme und erarbeiten 
während der siebenwöchigen Orchesterakademie, die das Herzstück der pädagogischen während der siebenwöchigen Orchesterakademie, die das Herzstück der pädagogischen 
Arbeit des SHMF darstellt, mit berühmten Dirigenten große Orchesterliteratur. Die Werke Arbeit des SHMF darstellt, mit berühmten Dirigenten große Orchesterliteratur. Die Werke 
werden in Registerproben vorstudiert und dann in Tuttiproben intensiv ausgearbeitet. werden in Registerproben vorstudiert und dann in Tuttiproben intensiv ausgearbeitet. 
Neben dem Chefdirigent Christoph Eschenbach arbeiten Dirigenten wie Kent Nagano, Neben dem Chefdirigent Christoph Eschenbach arbeiten Dirigenten wie Kent Nagano, 
Iván Fischer, Michael Sanderling, Manfred Honeck, Krzysztof Urbanski, Vladimir Jurowski Iván Fischer, Michael Sanderling, Manfred Honeck, Krzysztof Urbanski, Vladimir Jurowski 
und viele mehr regelmäßig mit dem Festivalorchester. Tourneen führen das Orchester in und viele mehr regelmäßig mit dem Festivalorchester. Tourneen führen das Orchester in 
die europäischen Musikmetropolen, in die USA und nach China. Das Festivalorchester die europäischen Musikmetropolen, in die USA und nach China. Das Festivalorchester 
setzt sich jeden Sommer neu zusammen. setzt sich jeden Sommer neu zusammen. 

  www.shmf.dewww.shmf.de

Michael Sanderling Dirigent

Michael Sanderling, geboren und ausge-
bildet in Berlin, wandte sich nach erfolg-
reicher Laufbahn als Cellist dem Dirigieren 
zu. Inzwischen kann der jüngste Sohn des 
legendären Dirigenten Kurt Sanderling auf 
eine stattliche Reihe von Chefpositionen 
zurückblicken: 2006 bis 2011 hatte er die 
künstlerische Leitung der Kammerakademie 
Potsdam inne, 2011 bis 2019 prägte Sander-
ling als Chefdirigent die Dresdner Philhar-
monie. Seit 2021 fungiert der 58-Jährige als 
Chefdirigent des Luzerner Sinfonieorches-

ters; besondere Aufmerksamkeit erlangte die Aufführung der 10. Symphonie von Schos-
takowitsch im Konzerthaus Wien, begleitet von William Kentridges Animationsfilm Oh 
to Believe in Another World. In Berlin ist Sanderling regelmäßig beim Konzerthausor-
chester und beim Deutschen Symphonie-Orchester zu Gast. Außerdem engagiert er 
sich leidenschaftlich für die Förderung der musikalischen Jugend, nicht nur als regel-
mäßiger Gastdirigent beim Schleswig-Holstein Festival Orchestra, sondern auch durch 
seine Lehrtätigkeit an der Hochschule für Musik und Darstellende Kunst Frankfurt am 
Main. Von 2003 bis 2013 war er Chefdirigent des Jugendorchesters Deutsche Streicher-
philharmonie.
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KLANGGEWORDENE AMBIVALENZ: 
SCHOSTAKOWITSCHS MONUMENTALE 
„LENINGRADER“ SYMPHONIE

Keine der 15 Symphonien Dmitri Schostakowitschs ist mit ähnlichen dramatischen 
Begleitumständen verbunden wie die Symphonie Nr. 7 C-Dur op. 60. Der Beiname 
„Leningrader“ weist daraufhin: Sie entstand zu großen Teilen in der von deutschen 

Truppen während des Zweiten Weltkriegs belagerten Stadt. Die Belagerung begann im 
September 1941 und dauerte 18 Monate an – eine menschliche Katastrophe sondergleichen, 
die annähernd eine Million Menschen das Leben kostete. Der Komponist selbst leistete 
in der Stadt als Brandwache seinen Beitrag zur Verteidigung der Stadt, um zugleich wie 
besessen an der neuen Symphonie weiter zu komponieren. Doch schon im Oktober 1941 
wurde er evakuiert und nach Kuibyshew, das heutige Samara, an der Wolga in Sicherheit 
gebracht, wo er im Dezember den letzten Satz fertigstellte.

Damit beginnt die politische „Karriere“ dieser Symphonie. Denn nach der Uraufführung 
in Kuibyshew im März 1942 folgte nicht nur sehr bald – im folgenden August – 
eine von allen sowjetischen Radiostationen übertragene Aufführung im belagerten 

Leningrad. Stalin erkannte das enorme Potenzial im Kulturkampf gegen Nazi-Deutschland; 
er ließ Mikrofilme der Partitur in den Westen ausfliegen, wo schon im Juni 1942 die englische 
Erstaufführung von der BBC landesweit ausgestrahlt wurde. Kurz darauf zogen auch die 
Amerikaner nach, wo kein Geringerer als Arturo Toscanini, ansonsten ein erklärter Feind 
aller Diktaturen, sein NBC Symphony Orchestra in New York dirigierte. Nicht weniger als 
62 Mal wurde die 7. Symphonie in derselben Saison in den USA gespielt, und ein russischer 
Kommentator konnte zurecht vermelden: „Sie ist über die Grenzen eines bloßen musikalischen 
Ereignisses hinaus bedeutsam. Sie ist in den Kulturbesitz unseres Volkes eingegangen, ist ein 
Faktum von politischer und sozialer Bedeutung und Anregung zu Kampf und Sieg geworden.“

Schostakowitsch selbst hat diese Deutung in einem ausführlichen Programm zu der 
Symphonie befeuert, in dem es zum ersten Satz heißt, er habe „etwas Tragisches, 
er umfasst ein Requiem. Er ist voller Trauer um jene, die auf dem Schlachtfeld den 

Heldentod gestorben sind.“ Später ist von dem „Vertrauen auf den baldigen Triumph von 
Freiheit, Gerechtigkeit und Glück“ die Rede, zum Schluss vom „siegreichen Vaterland“. 
Eigentlich hatte der Komponist die einzelnen Sätze auch betiteln wollen: 1. Krieg, 2. Erinnerung, 
3. Die Weite der Heimat, 4. Sieg. Doch davon rückte er schon vor der Erstaufführung wieder 
ab; sie fanden auch nicht Eingang in die Partitur. Berücksichtigt man, dass der 1. Satz in 
großen Teilen schon 1939-41, also deutlich vor der Belagerung Leningrads, entstanden war, 
so bekommt die programmatische Eindeutigkeit erste Risse; und Schostakowitsch wiederum 
hat in späteren Jahren weitere Nebelkerzen geworfen, als er von den Psalmen Davids, die von 
Rache und Vergeltung handeln, sprach, die ihn zuallererst zu der Musik inspiriert hätten…

Insofern – und nicht nur mit dem historischen Abstand von über 80 Jahren – ist es 
sicher angebracht, heute die 7. Symphonie in ihrer monumentalen Dauer von 75 
Minuten mit anderen, unbelasteteren Ohren zu hören. Schon der erste, fast 30-minütige 

Allegretto-Satz entzieht sich eindeutigen Interpretationen. Schostakowitsch leitete ihn 
mit zwei gegensätzlichen Themen ein, um dann statt einer Durchführung jene berühmte 
Variationenkette zu wählen, bei der ein bewusst banales Thema, untermalt von der kleinen 
Trommel, in einem riesigen Crescendo über Flöte und Oboe, Hörner und Streicher quer 
durch die Instrumentengruppen geleitet wird. Der Bezug zu Franz Lehárs Operettenmelodie 
„Da geh‘ ich ins Maxim“ ist genauso offensichtlich wie die Anleihe bei Ravels Bolero, die 
Schostakowitsch nie geleugnet hat. Doch das brutal zugespitzte (Feind-)Thema mündet 
nicht etwa, ideologisch korrekt, in etwas Sieghaftes-Neues, sondern in bedrohlich-unruhige 
Passagen, die erst durch ein großes Fagottsolo zur Ruhe kommen – bevor doch das „banale“ 
Thema samt Trommelwirbel das letzte Wort hat.

Die oberflächliche Anmutung eines Scherzos hat der folgende Moderato-Satz. 
Doch auch hier lässt Schostakowitsch sehr heterogene, ambivalente Welten 
aufeinanderprallen. Zarte Violinklänge verbreiten zu Anfang nostalgische Stimmung, 

die durch die Soli von Oboe und Englischhorn aufgenommen werden. Doch unvermutet 
fahren grelle Klänge von Klarinetten und Piccolo dazwischen, und es entwickelt sich ein 
Walzer, der jede Form von Eleganz vermissen lässt. Allerdings kehrt ebenso schnell das 
Thema des Anfangs wieder – nur dass der Sound der Bassklarinette diesmal dem Ganzen 
einen quasi surrealen Beigeschmack gibt.

Dem langsamen Satz hatte Schostakowitsch wie erwähnt den überaus vagen Titel „Die 
Weite der Heimat“ mitgeben wollen. Allein die Weite lässt sich in den scheinbar 
endlos sich fortspinnenden, doch nie wirklich fassbaren Melodien wiederfinden, in 

deren Erfindung der Komponist ein Meister war. Auch das Flötensolo über einem munteren 
¾-Takt könnte diesem Anspruch noch gerecht werden, vielleicht sogar die choralartigen 
Einschübe. Doch was soll dann der harsche Mittelteil („Moderato risoluto“) mit seinen 
aufwühlenden Synkopen und der schrillen Instrumentierung? Vielleicht hört man danach 
den dritten Abschnitt, in dem erneut die Bauteile des Anfangs wiederkehren, ganz anders: 
wiederum die expressiven Violinen, das Solo der Bratschen (diesmal anstelle der Flöten), 
den Choral. Und nicht zuletzt der Schluss, der in düsteren Klängen von Klarinetten und 
Kontrafagott versinkt, setzt mehr als einen pessimistischen Schlusspunkt. 

Auch der letzte Satz mag die eventuellen Erwartungen an das „siegreiche Vaterland“ 
lange nicht erfüllen. Der voller Energie vorwärtsdrängende Anfang wird ziemlich bald 
ausgebremst und weicht überraschend düsteren Klangfarben und einem barocken 

Sarabanden-Rhythmus, der eher an Trauer denken lässt denn an heroischen Glanz. Und 
es sind erst die letzten Minuten dieser langen Symphonie, bis endlich Schostakowitsch alle 
Klangschleusen öffnet und mit vollem Blech und großer Geste den Schluss einläutet – lang 
und plakativ genug, im strahlenden C-Dur, um seinerzeit Stalins Funktionäre zufrieden zu 
stellen, zu lang und zu plakativ, um nicht heutzutage musikalisches Unbehagen zu wecken – 
oder aber eine leise Skepsis an Schostakowitschs wirklichen Gedanken.

Michael Horst


